
PREDIGTREIHE: ADVENTLICHE SCHLÜSSELWORTE 

4. ADVENTSONNTAG: GOTT MIT UNS 

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

ich vermute einmal, Sie kennen das. Ob im Gespräch zu zweit, ob in der Familienrunde, am Ar-
beitsplatz, im Pfarrgemeinderat usw.: Etwas muss geklärt und entschieden werden, ein Problem 
gelöst, ein Konflikt bereinigt werden. Es gibt eine ganze Reihe konstruktiver Vorschläge. Aber 
irgendjemand hat immer noch Bedenken, findet ein Gegenargument, äußert seine Zweifel, 
macht einen vermeintlich noch viel besseren Vorschlag, kann und will sich einfach nicht festle-
gen. Das kann ganz schön anstrengend werden, lästig und ermüdend. Und irgendwann verlie-
ren dann auch die kooperativsten Mitstreiter die Geduld und die Lust. Dann ist die Sache end-
gültig festgefahren, ein Ausweg nicht mehr in Sicht. 

Ahas, der König von Juda, von dem wir heute in der ersten Lesung1 gehört haben, war so ein 
ängstlicher Zauderer. Jerusalem wurde von Feinden belagert. Die konnten zwar zunächst nichts 
ausrichten. Jetzt aber suchten sie neue Verbündete. Als das bekannt wurde „da zitterte das 
Herz des Königs und das Herz seines Volkes, wie die Bäume des Waldes im Wind zittern.“ (Jes 
7,2) 

Um sich einigermaßen zu beruhigen, inspiziert der König gerade die Wasserversorgung. Da 
schickt Gott den Propheten Jesaja zu ihm; der soll ihm Mut machen und ihn auffordern, in die-
ser schwierigen Lage auf Gott zu vertrauen: „Glaubt ihr nicht, so bleibt ihr nicht.“ (Jes 7,9) Oder, 
wie Martin Buber übersetzt hat: „Vertraut ihr nicht, bleibt ihr nicht betreut.“  Um dem Ganzen 
noch Nachdruck zu verleihen, sollte Jesaja auch noch einen seiner Söhne zu diesem Treffen 
mitnehmen. Der hieß Schear-Jaschub – „Ein Rest kehrt um.“ Das ist für unser Empfinden ein 
recht merkwürdiger Name. Aber die Bibel erzählt uns öfter davon, dass Gott selbst festgelegt 
hat, wie Propheten-Kinder heißen sollten, nach dem Motto: Der Name ist Programm. Und hier 
sollte gerade dieser Sohn dem König klar machen: Es ist höchste Zeit, sich wieder neu auf Gott 
hin auszurichten und allein ihm zu vertrauen. 

Das ist die Vorgeschichte und der Zusammenhang, in dem unsere heutige Lesung steht. Um 
das Vertrauen des Königs zu stärken, ist Gott bereit, ihm ein Zeichen zu geben, was immer es 
sein mag. Aber der König zaudert auch hier. Und jetzt haben wir eine der Situationen, die ich 
eingangs beschrieben habe. Es geht nicht weiter, weil der Bedenkenträger Ahas sich nicht auf 
den Vorschlag Gottes einlassen will. Da reißt auch Gott der Geduldsfaden. So ein Verhalten ist 
lästig für Menschen und für Gott – oder, um noch einmal Buber zu bemühen, es ist ermüdend. 

Gott aber lässt sich nicht einschüchtern; er will und wird von sich aus ein Zeichen geben. Eine 
junge Frau wird ein Kind bekommen, und das wird wieder einmal einen symbolträchtigen Na-
men haben: Immanuel – Bei uns ist Gott!  (Jes 7,14; Übersetzung nach Martin Buber) 

Das ist gleich ein zweifaches Zeichen. Schon die Geburt eines Kindes spricht für sich. Der ben-
galische Dichter und Philosoph Rabindranath Tagore hat es einmal so ausgedrückt: „Jedes 
Kind ist ein Zeichen dafür, dass Gott diese Welt noch nicht aufgegeben hat“. Ahas sieht keine 
Hoffnung und Zukunft mehr für sein Land. Aber Gott steht zu seinem Volk. Er lässt es auch und 
gerade in größter Not nicht allein. Und das wird deutlich durch den prophetischen Namen des 
Kindes, der auch hier Programm ist: Immanuel – Gott mit uns. 

Zwei Kapitel später wird wieder von der Geburt eines göttlichen Kindes die Rede sein: „Denn 
ein Kind ist uns geboren, ein Sohn ist uns geschenkt...“ (Jes 9,5). Wir werden diesen Text in der 
Heiligen Nacht hören. Heute aber machen wir einen weiten Sprung durch die Jahrhunderte. 
Denn ungefähr 730 Jahre nach Jesaja kündigt sich wieder die Geburt eines Kindes an.  

 
1 Jes 7,10-14 



Und so, wie es uns Matthäus im heutigen Evangelium2 erzählt, sorgen die Umstände seiner 
Zeugung erst einmal für Unruhe und Verwirrung – bei Josef, dem Mann der werdenden Mutter. 

Die Schwangerschaft seiner Verlobten, so schildert es Matthäus, stürzt ihn in Zweifel und Ge-
wissensbisse. Ist seine ganze Zukunftsplanung damit zerstört? Soll er Maria der Schande oder 
vielleicht sogar der Steinigung preisgeben? Wie steht er da als der betrogene Bräutigam? Aber 
er verfällt nicht in Panik. Er ist in seiner Not offen für die Stimme Gottes, die ihm im Traum er-
scheint. Dieses Kind ist gezeugt durch die Initiative und den Willen Gottes. In ihm soll die alte 
Verheißung des Jesaja endlich und endgültig in Erfüllung gehen. Und der Name, der für dieses 
Kind überliefert ist, Immanuel – Gott mit uns, wird noch einmal zugespitzt: „Ihm sollst Du den 
Namen Jesus geben, denn er wird sein Volk von seinen Sünden erlösen.“  

Dabei ist „Jesus“ die griechische Schreibweise des hebräischen Namens „Jehoschua“ oder kurz 
„Jeschua“, was soviel bedeutet wie „Gott rettet, hilft, befreit“. Der Engel im Traum konkretisiert 
auch gleich, worin die Rettung vor allem besteht: Es ist die Befreiung aus der Macht der Sünde. 
Sünde trennt von Gott. Wer von ihr besetzt ist, kann nicht mehr erkennen, dass Gott mit ihm ist, 
ist blind für seine Gegenwart, für seine Führung und Hilfe. Was aber nützt ein Immanuel, der 
aufgrund der Sünde nicht als solcher erkannt werden kann? Also geht Gott einen Schritt weiter. 
In Jesus will und wird er diese Blindheit der Seele heilen und für die Menschen wieder wahr-
nehmbar und erfahrbar werden. Das ist die Verheißung, die mit diesem Kind und seinem Na-
men verbunden ist. 

Josef lässt sich darauf ein. Er glaubt und vertraut Gott. So kann er seine Zweifel überwinden 
und zu einer klaren Entscheidung kommen: „Er tat, was der Engel im befohlen hatte, und nahm 
seine Frau zu sich.“ Nach der Geburt des Kindes wird er dann noch einmal im Gottvertrauen 
seiner inneren Stimme folgen, seine Heimat verlassen und Jesus vor Herodes in Sicherheit 
bringen durch die Flucht nach Ägypten. 

Mehr wissen wir eigentlich nicht von diesem Mann. Auf diesem bescheidenen Hintergrund ver-
suchte P. Alfred Delp dennoch, ihn zu charakterisieren. Er schreibt in einer Betrachtungen der 
Menschen bei der Krippe: „Josef ist der Mann am Rande, im Schatten. Der Mann der schwei-
genden Hilfestellung und Hilfeleistung. Der Mann, in dessen Leben Gott dauernd eingreift mit 
neuen Weisungen und Sendungen. Die eigenen Pläne werden stillschweigend überholt. Immer 
neue Weisung und neue Sendung, neuer Aufbruch und neue Ausfahrt. Er ist der Mann, der sich 
eine bergende Häuslichkeit im stillen Glanze des angebeteten Herrgotts bereiten wollte, und der 
geschickt wurde in die Ungeborgenheit des Zweifels, des belasteten Gemüts, des gequälten 
Gewissens, der zugigen und windoffenen Straßen, des unhäuslichen Stalles, des unwirtlichen 
fremden Landes. Und er ist der Mann, der ging.“ 3 

Damit ist der Bogen klar erkennbar, der uns von der ersten Lesung zum Evangelium führt: Der 
Bogen spannt sich von Ahas, dem ängstlichen Zauderer zu Josef, dem Mann der Entschieden-
heit und der Tat. Beiden gibt Gott das Hoffnungszeichen eines Kindes, das geboren werden 
soll, um zu bezeugen: Gott ist mit uns; er will uns retten und befreien. Ahas will das Zeichen gar 
nicht sehen, mit seinem Zögern und seinen Vorbehalten ermüdet er Gott und Menschen. Josef 
aber lässt sich allen inneren Nöten und Zweifeln zum Trotz ganz und gar auf das von Gott ge-
schenkte Kind ein. Und er glaubt an die damit verbundenen Verheißungen. 

Und wir – Sie und ich? In welchen der beiden Gestalten kann ich mich wiederfinden in den 
Ängsten, Nöten, Herausforderungen und Entscheidungen meines Lebens? Im Zugehen auf das 
Fest der Geburt dieses göttlichen Kindes wollen uns die Texte ermutigen, die Zeichen zu erken-
nen, die Gott auch uns geben will und gibt. Sie wollen ermutigen, das je Notwendige zu tun und 
die Wege zu gehen, die Gott für uns bereit hält – auch wenn wir noch so genau wissen, wo sie 
hinführen werden. Denn Gott ist mit uns. Wer daran glaubt, wird Bestand haben. AMEN 

© Pfr. Walter Mückstein 

 
2 Mt 1,18-24 
3 Alfred Delp, Gesammelte Schriften, hrsgg. von Roman Bleistein, Frankfurt 1984. Band IV, Seite 199 f 


